24. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr C
Reinhard Demetz
1. Kurze Auslegung von Lk 15,1-32.
Die drei Gleichnisse vom Verlieren und Wiederfinden gehören zum lukanischen Sondergut. Sie gehören sicher zu den bekanntesten Texten des Neuen Testamentes. In geraffter Form bieten Sie eine tiefe Einsicht in das Handeln Jesu und seine Motivationen.
Die Verkündigung des Gottesreiches ist die zentrale Lebensaufgabe Jesu, die er in Tat und Wort vollbringt. In wenigen Texten wird dies so deutlich wie in dieser Trilogie. Entscheidend dabei: die mündliche Lehre durch die Gleichnisse nimmt ihren Ausgangspunkt am Handeln Jesu. Die drei Gleichnisse sind Erklärung und Kommentar zum Handeln Jesu, mehr noch, sie verdeutlichen das Geschehen für jene, die es von sich aus nicht verstehen können oder wollen, indem sie es als eschatologische Entscheidungssituation beschreiben und verdeutlichen: dem irischen Geschehen – die Zöllner und Sünder, die (alle!) kommen, um Jesus zu hören – entspricht die himmlische Freude der Engel.
Das letzte Gleichnis, jenes vom barmherzigen Vater, verdeutlicht mehr als die beiden anderen die eigentliche Stoßrichtung unseres Abschnittes. Mit dem Stichwort „Vater“ wird die Szene zunächst auf den „Vater“ des Gottesreiches hin transparent. Die Nähe, das Ankommen des barmherzigen Vaters und der darin liegende Aufruf zur Umkehr und Erneuerung, vollzieht sich und wird greifbar in der Nähe Jesu zu den Zöllnern und Sündern, zu den Ausgegrenzten und Randfiguren der Gesellschaft. 
Diese vergebende, suchende Nähe Gottes in der Gestalt Jesu ist aber kontrastiert mit einer starken Gerichtsbotschaft. Das häufigste eschatologische Bild des Neuen Testamentes ist ja das himmlische Festmahl (Vgl. v.a. Mt 8,11-12 als thematischen Bezugspunkt!). Die Weigerung des älteren Sohnes, „hineinzugehen“ entspricht damit dem Selbstausschluss von der eschatologischen Seligkeit. Anders ausgedrückt: die empörten Schriftgelehrten und Pharisäer verpassen die Gelegenheit, in der Gemeinschaft mit Jesus das Festmahl des Reiches zu kosten. Ihre Lage ist jetzt identisch mir jener der Zöllner und Sünder, bevor diese zu Jesus kamen.
Bezeichnend ist aber gerade deshalb wieder die Reaktion: der Empörung und dem Selbstausschluss folgt auch hier die barmherzige Suche des Vaters, die sich im Handeln und Sprechen Jesu konkretisiert. Auch an die Pharisäer und Schriftgelehrten ergeht die Einladung, einzutreten und an der Freude der Erlösung teilzunehmen. 

Es ist charakteristisch für die Glaubensgemeinschaft, die sich um Jesus herum schart, und von Jesus zum Teil gegen den Widerstand seiner engsten Anhänger so gewollt (vgl. Lk 9,49): die Gemeinschaft der Glaubenden, die Suche und das Bekenntnis zu Jesus lässt viele Formen, Wege und Intensitätsstufen zu, die nur gemeinsam das Gottesreich ansteuern.
  

2. Zielsatz

Ich möchte die Hörer ermutigen, sich den Menschen zu öffnen, die sich auf der Suche nach Gott der Gemeinde nähern.
3. Predigtgedanken

Motivation:
Kaum ein Thema beschäftigt unsere Gemeinden so sehr, wie die Frage nach den leeren Kirchenbänken. Die Kirche und der Glaube, so scheint es, befinden sich auf dem absteigenden Ast. Immer weniger Menschen besuchen den Gottesdienst und immer weniger Menschen lassen ihre Kinder taufen oder schließen den Bund der Ehe. Zugleich erleben wir ein starkes Anwachsen und großes Interesse an spirituellen und esoterischen Angeboten verschiedenster Herkunft. Der Glaube hat durchaus Platz im Leben dieser Menschen – nicht aber die institutionelle Gemeinschaft der Kirche mit ihren Regeln und Traditionen.
Diese Situation erinnert mich nicht wenig an die Ausgangslage des Gleichnisses vom verlorenen Sohn. Es gibt die älteren Söhne und Töchter, die fleißig ihre christlichen Pflichten erfüllen, und dann auch die Jüngeren, die der Tradition den Rücken gekehrt haben und auf der Suche sind nach neuen Quellen von Spiritualität und Erfüllung. Nicht selten werden Menschen, die auf fremden Wegen nach Gott und seinem Geheimnis suchen von Seiten der traditionellen Christen beargwöhnt und verdächtigt. Nicht selten taucht dann die Frage auf: sollen wir überhaupt Menschen zu den Sakramenten zulassen, die nur schwach oder gar nicht an der Liturgie und Gemeinschaft der Kirche teilnehmen?
Problemfrage:
Wenn ich diese Problematik auf dem Hintergrund des Gleichnisses vom verlorenen Sohn bedenke, dann kommt mir die Frage auf: wie ist unser Verhältnis als „ältere“ Kinder Gottes zu den „jüngeren“, die sich aufgemacht haben und ihre Erfüllung anderswo suchen? Kann es sein, dass auch wir Schwierigkeiten damit haben, dass Menschen auf Umwegen und Abwegen zu Gott finden können?
Versuch und Irrtum:
Auch Jesus hat im heutigen Evangelium diesen Vergleich gezogen. Er hat die Pharisäer und Schriftgelehrten, auf heute Bezogen also die treuen Kirchgänger, Alltagschristen, Theologen und Priester mit dem älteren Sohn verglichen, die Zöllner und Sünder dagegen mit dem jüngeren Sohn.

Damit wollte er fragen: Habt ihr den innersten Wunsch dieser Menschen nicht erkannt, die gekommen sind, um mich zu hören? Habt ihr nicht gesehen, dass sie sich aufgemacht haben zu Gott? Habt ihr nicht erkannt, dass sie gerade auf ihren Umwegen und Abwegen am Ende das Wesentliche erkannt haben? 
So könnte es fast scheinen, als würde Jesus das Fehlverhalten und die Sünden der Menschen am Ende belohnen und die Frage keimt auf, was dann die Treue und die Hingabe derer noch Wert ist, die ihr Leben konstant in den Dienst der Glaubensgemeinschaft stellen. Das ist ja genau die Frage der Schriftgelehrten: auf welcher Grundlage nimmt Jesus die Zöllner und Sünder in die Mahlgemeinschaft auf? Wie kann er die objektiven Makel an deren Lebensweise einfach überspringen?

Lösung:

Ein weiterer Blick in die Gleichnisse spricht hier Bände: Jesus zögert nicht, seine Tischgäste als „verlorene Schafe“ und „verlegte Münzen“ zu bezeichnen. Genau so wenig zögert er aber in der Aussage, dass die Heilung dieser Menschen nicht in deren eigenen Tugend liegt, sondern in der Macht des  suchenden Hirten, der reinlichen Hausfrau, des barmherzigen Vaters. 
Nicht alle Wege eines Menschen führen zu Gott. Aber alle Wege Gottes führen zu den Menschen, egal, wohin diese sich verirrt haben.
Lösungsverstärkung:
Diese suchende Gegenwart Gottes in der Welt findet sich aber nicht in einer abstrakten spirituellen Sphäre. Sie ereignet sich zunächst ganz handfest in der suchenden und verzeihenden, der freudigen und festlichen Gegenwart Jesu. In der ganz konkreten geschichtlichen Person Jesu Christi ist der barmherzige Vater gegenwärtig, lädt alle Suchenden zu sich ein und nimmt sie in ihrer Unvollkommenheit an. 
Doch diese Gegenwart liegt 2000 Jahre zurück. Seit Christi Auferstehung aber ist sie uns im Hl. Geist als Aufgabe hinterlassen. Jeder Getaufte hat im Hl. Geist Christus angezogen, hat als Stellvertreter Christi auf Erden den Auftrag, den suchenden, den barmherzigen Vaters in seinem Handeln für alle Menschen erkennbar zu repräsentieren. Wir können und dürfen also nicht erwarten und fordern, dass Menschen unseren Vorstellungen von Christlichkeit entsprechen, bevor wir sie in unsere Gemeinschaft aufnehmen.
Wir dürfen nicht hadern mit der Vielfalt der Wege der Menschen, die nicht immer nur zu Gott führen. Aber alle unsere Wege sollen zu diesen Menschen führen, egal, wohin sie sich verirrt haben. 
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